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Annelie Keil im Interview

„Das ist ein Menschenrecht“
Gesundheitswissenschaftlerin Annelie Keil über die Situation von
Krankenhauspatienten

JUSTUS RANDT

Frau Keil, Sie sind nicht nur Gesundheitswissenschaftlerin, sondern
selbst eine erfahrene Krankenhauspatientin. Was bedeuten Besuchsver-
bote für Kranke und ihre Angehörigen?

Annelie Keil ist Professorin für Sozial- und Gesundheitswissenschaften.
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Annelie Keil: Wir haben mit den Besuchs-, mit den Abstandsregeln und
allem in den Häusern und Familien Riesenprobleme, das müssen wir erst
mal lernen. Klar ist: Menschen brauchen jemanden, der sie sieht, der sie
hört, der sie berührt, der mit ihnen redet, lacht oder weint, der mit ihnen
was zu tun haben will, das ist ein Menschenrecht. Aber: Das wird auch zu
Hause verletzt. Wer spricht eigentlich in der Familie mit wem? Und auch
viele, die nicht allein leben, sagen, mich hört sowieso keiner in der Fami-
lie, das sagen Kinder, und das sagen Erwachsene.

Angehörigenbesuche tun Patienten demnach nicht immer gut ...

Angehörige sind immer zwischen Empathie und großer Liebe, die anderen
sehen sich in der Pflicht, und die dritten sind in Verzweiflung – und das
geht hin und her.

Aus der Entfernung oder am Telefon ist das noch schwerer auszuhalten.

Es ist vieles schiefgelaufen, aber nicht nur für die Angehörigen, vor allem
auch für die Betroffenen. Manche wollen übrigens gar keinen Besuch,
sondern ihre Ruhe. Aber die Fragen, wie macht man das mit dem Fernse-
hen, wie macht man das mit Telefonzeiten, wie macht man das mit
Bringdiensten, die stellen sich immer. Und, stellen Sie sich vor, wenn Sie
eine große Familie haben, da reist dann die Tochter mit schlechtem Ge-
wissen aus München an. Manchmal ist ein Nachbar oder ein Arbeitskolle-
ge wichtiger als ein Familienangehöriger. Ich war ja selber oft im Kran-
kenhaus, als Krebspatientin, mit Herzinfarkt und was weiß ich. Ich habe
keine große Familie, da kamen meine Freunde, und da war es dann noch
schwieriger mit dem Besuchen. Ja, es ist zu wenig, manche sind isoliert.
Noch mehr Leute haben aber auch zu Hause einfach niemanden, der sich
kümmert. Wir haben übrigens in Bremen nicht umsonst Telefondienste –
wie beim Verein Ambulante Versorgungsbrücken.

In Extremsituationen ist Nähe wichtiger.
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Wenn jemand im Sterben liegt, wenn wir sehen, das ist eine hochdrama-
tische Situation, dann hoffe ich, dass die Heimleitung und auch das Kran-
kenhaus Möglichkeiten finden, Besuch zuzulassen. Und in den meisten
Fällen geschieht das auch. Die Leute geben sich da viel Mühe, aber sie ha-
ben immer Angst. Da kommt einer, und der beschwert sich so, dass man
gleich sagt, die Bude müsste man dichtmachen. Man muss auch als Ange-
höriger akzeptieren: Es ist nicht immer eine Ausrede, dass man die Leute
dort gefährdet. Wir wissen ja immer noch nicht, warum sich nach wie vor
so viele Leute anstecken. Das heißt: Wenn Angehörigen im Krankenhaus
was passiert oder im Pflegeheim, dann sind alle auf dem anderen Baum:
Da hätten Sie doch aufpassen können!

Haben Angehörige zu wenig Verständnis für die Kliniken?

Es gibt auf beiden Seiten große Pappnasen. Ich finde, in manchen Kran-
kenhäusern und Pflegeheimen, da setzen sich die Leute nicht so ein, die
machen Dienst nach Vorschrift. Wir sind sehr auf die Pflegekräfte, die
Schwestern und Pfleger, aber auch auf die Ärzte auf der Intensivstation
angewiesen, und die haben oft psychologische Beratungsarbeit gemacht.
Manche junge Schwester wurde praktisch zur Tochter. Die haben sich weit
über ihre professionellen Aufgaben rausgelehnt.

Und was folgt daraus?

Ein schöner Spruch, der in meiner Kirchengemeinde hing: Es kommt im-
mer anders, als man denkt. Und im zweiten Kasten stand: Es kommt im-
mer anders, wenn man denkt. Wenn einer dahinter ist, sucht er nach ei-
genen Lösungen und nach guten Wegen der Kritik. Die Erfahrungen, die
wir jetzt gemacht haben, tragen hoffentlich dazu bei, dass wir, falls es
nächsten Winter wieder losgeht, für die sehr komplexen, schweren Fälle
bessere Lösungen finden.

Das Gespräch führte Justus Randt.

ZUR PERSON

Annelie Keil (83),

Soziologin und Gesundheitswissenschaftlerin, war Professorin an der
Universität Bremen. Sie ist in der Hospizbewegung aktiv und Mitbegrün-
derin des Bremer Weiterbildungsstudiengangs Palliative Care.
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